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Drahtnachrichten.
Das Erdbeben in San Francisco.
Schilderungen der Augenzeugen.
New-York, 20. April. (K.-B.) Die Flüchtlinge 

aus San Francisco geben eine erschütternde Be­
schreibung von den Leiden der Bewohner und den 
Verwüstungen her Stadt. Die niedergerissenen Drähte 
der elektrischen Leitungen gefährden das Leben der 
Einwohner. Hunderte von Leichen liegen 
noch immer aus den Straßen. Es droht die 
Gefahr, daß sich zu der Wasser- und Hungersnot noch 
eine Seuche hinzugesellt. Die Flüchtlinge erzählen, das 
Erdbeben sei so gewaltig gewesen, daß Fische aus der 
Bai von San Francisco in die Straßen der 
Stadt geschleudert wurden. Der Wassermangel sei so 
groß, daß die Menge, vom Durst geplagt, schmutziges 
Wasser aus den Lachen getrunken habe. Eine unbe­
schreibliche Hitze verschärft das Leiden der in der Stadt 
Zurückgebliebenen. Zahlreiche Verwundete 
kamen in den Straßen um. Sie wurden 
gleichsam zu Tode geröstet. Diejenigen, die 
sich retten konnten, leiden unbeschreibliche physische und 
seelische Martern.

New-York, 20. April. In San Francisco 
sind drei Unterstützungsstationen zur Erquickung der 
Leidenden und Obdachlosen eingerichtet. Viele Leichen 
liegen noch unbeerdigt. Soldaten treiben die Bürger 
mit dem Bajonett dazu an, bei den Begräbnissen zu 
helfen. Jeder Bürger, der von den Soldaten dazu be­
fohlen wird, ist verpflichtet, die Gräber zur Aufnahme 
der Leichen wenigstens eine Stunde lang anszuheben. 
Als gestern das Schlachthaus vom Feuer ergriffen 
wurde, brachen 300 Stück Rindvieh aus und jagten 
frei durch die Straßen, alles niedertretend, was ihnen 
im Wege stand. Ein Mann wurde von einem wütenden 
Bullen durchbohrt. Man glaubt, daß noch zwölf andere 
Personen auf selbe Weise ums Leben gekommen seien.

Washington, 20. April. (Reutermeldung.) 
Eine offiziöse Meldung sagt, daß Hilfe aus dem Aus­
lande für San Francisco nicht nötig sei, da die 
Vereinigten Staaten vollauf imstande seien, die erforder­
liche Hilfe zu leisten. Fortdauernd werden Geldbeträge 
von allen Seiten gezeichnet.

San Francisco, 20. April. (Halb 11 Uhr 
vormittags.) Das Feuer hat seine ganze Kraft verzehrt, 
nachdem es den ganzen Geschäftsteil der Stadt, die 
schönsten Villen und verschiedene Mietwohnungsviertel 
eingeäschert hat. Der klare Himmel über dem soge­
nannten Missionsviertel läßt erkennen, daß das Feuer 
dort erloschen ist. Es ist nunmehr gelungen, die Fort­
pflanzung des Brandes nach dem neuen Stadtteil im 
Westen, dem besten von den Ueberresten der Stadt, zu 
verhindern. Der einzige Teil der Stadt, welcher noch 
die Aufmerksamkeit der Feuerwehr in Anspruch nimmt, 
ist der, der sich vom Nob-Hil-Viertel zum 
nordwestlichen Teil der Wasserfront erstreckt. Der 
Polizeichef erklärte, daß die Ordnung der Stadt gerade­
zu musterhaft sei und glaubt sie auf die vom Vor­
hinein gegen die Uebertretungen ergriffenen Maßnahmen 
zurückführen zu sollen. Nach Angaben der Stadtver­
waltung beträgt die Zahl der in Golden Gate-Park 
kampierenden Obdachlosen annähernd 200.000.

San Francisco, 21. April. (K.-B.) Nach 
später eingetroffenen Meldungen sind aus dem ge­
fährdeten Postgebäude alle Postsachen gerettet worden. 
Der Wassermangel wurde durch Wiederherstellung der 
Hauptrohre beträchtlich vermindert. Nahrungsmittel 
treffen in Eisenbahnladungen ein. Die Nahrungsmittel­
rationen werden täglich in außerordentlich großer 
Menge in den dafür errichteten Stationen ausgegeben, 
wo sich 15.000 Personen bei der Verteilung ansammeln. 
25.000 Leute haben die Stadt verlassen. Zahlreiche 
Obdachlose benützen den Weg über die Bucht. Alle 
diese erhalten Freikarten gegen das Versprechen, während 
einer gewissen Zeit nicht zurückzukehren. Diese Be­
dingung wird auferlegt, um die Ernährung der Zu­
rückgebliebenen zu vereinfachen. Die westlich von 
Franklin-Street liegenden und andere Stadtteile 
sind gerettet. An der Wasserseite ist das Feuer noch 
nicht unter Kontrolle, da ein heftiger Ostwind weht. 
Das an der Wasserseite befindliche Krankenhaus ist 
ebenfalls gefährdet. Deshalb treffen die Behörden Vor­
bereitungen, um die Kranken zu entfernen. In den zer­
störten Stadtteilen herrscht noch völlige Dunkelheit, 
mit Ausnahme jener Stellen, wo das Feuer noch fort­
dauert.

Ungarn.
Budapest, 21. April. (K.-B.) In der Vertretung 

sämtlicher ungarischen Handels- und Gewerbekammern 

machte heute die Budapester Handels- und Gewerbe­
kammer dem Handelsminister Kossuth ihre Auf­
wartung. Auf eine Ansprache des Präsidenten der 
Budapester Handelskammer erklärte Handelsminister 
Kossuth, daß er sein Wissen und seine Erfahrung 
den wirtschaftlichen Interessen seines geliebten Vater­
landes widmen werde. Er hoffe, daß die Regierung 
in der ihr zur Verfügung gestellten Uebergangszeit sehr 
nützliche Schöpfungen kreieren werde. Kossuth wird 
seine ganze Kraft dem Bestreben widmen, daß sein 
teueres Vaterland reich gemacht werde. (Als Minister 
des Königs; difficile est satiram non scribere! — 
D. R.) Sodann begrüßte im Namen der kroatischen 
Handels- und Gewerbekammer Abgeordneter Krajac 
den Minister.

Budapest, 21. April. (K.-B.) Das Ungarische 
Bureau meldet aus Wien: Se. Majestät empfing heute 
um 1 Uhr mittags den Kultusminister Grafen Apponyi 
in besonderer Audienz. Bei dieser Gelegenheit er­
stattete der Minister Bericht über Angelegenheiten 
seines Ressorts.

Budapest, 21. April. (K.-B.) Das Ungar. 
Bureau meldet aus Wien: Minister Graf Apponyi 
und Honvedminister FML. Jekelfalussy sind heute 
früh hier eingetroffen.

Budapest, 21. April. Das Ung. Korrespondenz- 
Bureau meldet: Der ungarische Landesverteidigungs­
minister FML. von Jekelfalussy, der heute in 
Wien Agenden seines Ressorts erledigt hatte, begab sich 
um 5 Uhr nachmittags nach Budapest zurück.

Landwirtschaftlicher Kongreß in Luzern.
Luzern, 21. April. Der Kongreß von Vertretern 

der landwirtschaftlichen Genossenschafts-Verbände 
Deutschlands, Oesterreichs, der Schweiz 
und Italiens beschloß nach zweitägigen Verhand­
lungen unter Vorsitz des Genossenschaftsanwaltes Ge­
heimrates Haas (Darmstadt) die Gründung eines 
internationalen Bundes der landwirtschaftlichen Genossen­
schaftsverbände. Zweck der Vereinigung ist, unter 
Wahrung der Selbstständigkeit der Landesorganisationen 
die landwirtschaftlichen Genossenschaftsverbände in dem 
europäischen Status einander näher zu bringen, die 
Erfahrungen auf dem genossenschaftlichen Arbeitsmarkt 
auszutauschen und das landwirtschaftliche Genossen­
schaftswesen auch materiell einheitlich zu fördern.

Feuilleton.

Die Erschießung Kaiser Maximilians.
(Die Tragödie von Queretaro.)

Motto:
„Wenn jemals eine Zeit tagt, in welcher 

Dichter die verworrenen Begebenheiten unserer 
Tage, „die Kaisertragödie in Mexiko-, kommen­
den Geschlechtern vor Augen führen, so wird 
unter ihren herrlichsten Gestalten die des deutschen 
Fürstensohnes nicht fehlen, den ein hoher mensch­
lich edler Drang über das Weltmeer geführt und 
der im vergeblichen Ringen, einem verkommenen 
Volke die Wohltaten staatlicher Ordnung und 
wahrhafter Kultur zu verleihen, den tragischen 
Untergang gefunden."

Adolf Stern, Kaisertragödie.

Am 16. Juni 1867 morgens 11 Uhr kam Oberst 
Miguel Palaccios, begleitet von General Refugio 
Gonzales, der dem Kaiser und später den Generalen 
Miramon und Mejia das Todesurteil vorlas.

Der Kaiser hörte es lächelnd an und wandte sich 
dann an seinen treuen Leibarzt Dr. Basch, indem er 
auf die Uhr zeigte: „Auf drei Uhr ist die Stunde 
festgesetzt; wir können also noch mehr als drei Stunden 
arbeiten." Von 3 bis 4 Uhr warteten die drei Ver­
urteilten, daß man sie zum Richtplatze führe; um 
4 Uhr kam Palaccios mit einem Telegramm, daß die 
Aufschiebung der Hinrichtung bis zum 19. befahl. Die 
Truppen murrten, sie fürchteten daß der Kaiser be­
gnadigt würde. Der Kaiser selbst war ungehalten über 
den Aufschub, den Baron Magnus beim Präsidenten 
durchgesetzt hatte. Juarez kam dem Wunsche des Ge­
sandten nur nach, weil sein Minister jeden Schein von 
Hast vermeiden wollte; an eine „Begnadigung" dachte er 
nicht. Magnus war denn auch von der Zwecklosigkeit 

jeder Bitte so überzeugt, daß er bei seiner Abreise nach 
Queretaro einen Arzt aus San Louis zum Einbal­
samieren des Kaisers mitnahm. Maximilians letzte 
Lektüre war die Geschichte Karl I von England, eine, 
wie Miramon bemerkte, der Situation angemessene 
Lektüre. Am Vorabend der Hinrichtung schlief der 
Kaiser bereits, als der brutale ehemalige Maultier­
treiber und jetzige General en chef Escobedo um 
11 Uhr erschien, dem Kaiser eine Abschiedsvisite zu 
machen; eine Roheit sondergleichen! Vom Kaiser ging 
Escobedo zu den beiden Generalen, für die sich am 
Nachmittag ersterer, natürlich vergeblich, beim Präsi­
denten verwandt hatte.

Als am 19. Juni morgens 6 Uhr die Verurteilten 
aus dem Kapuzinerkloster traten, wandte sich der 
Kaiser an der Torschwelle gegen Orteger, seinen Ver­
teidiger, um, mit den Worten: „Welch ein schöner 
Himmel! So habe ich ihn mir für den Tag meines 
Todes gewünscht!"

Die drei Verurteilten waren schwarz gekleidet; 
jeder bestieg mit einem Geistlichen einen besonderen 
Wagen, Lohnkutschen, die sie nach dem Cerro de la 
Campagna unter Begleitung von 4000 Mann bewaff­
neter Truppen brachten; hundert Schritte von der 
Exekutionsstätte war die Stelle, wo der Kaiser sich am 
15. Mai gefangen gab.

Angekommen, verließen sie die Wagen und der 
Kaiser schüttelte sich den Stand von den Kleidern, 
vollkommen gefaßt, erhobenen Kopfes. Er fragte nach 
den Soldaten, welche zum Feuern bestimmt waren und 
gab jedem eine Unze mit der Bitte, auf die Brust zu 
zielen. Der junge Offizier, welcher die Füsilierung 
kommandierte, näherte sich dem Kaiser und drückte ihm 
die Befürchtung aus, er möchte vielleicht mit Groll 
gegen ihn sterben, weil er das Feuer kommandiere, 

während er im Herzen doch das, was er tun müsse, 
mißbillige.

„Muchacho", (junger Mann) erwiderte der Kaiser, 
„der Soldat muß seine Ordre erfüllen. Ich danke 
Ihnen für Ihr Mitgefühl, verlange aber, daß Sie dem 
gegebenen Befehl nachkommen."

Hierauf näherte er sich den Generalen und um­
armte sie herzlich mit den Worten: „Bald sehen wir 
uns in einer anderen Welt wieder!" Da er in der 
Mitte stand, sprach er zu Miramon: „General, ein 
Tapferer wird auch von Monarchen bewundert und 
vor dem Tode will ich Ihnen den Ehrenplatz über­
lassen," zu Mejia, der krank war, sagte er: „General, 
was auf Erden nicht belohnt wird, wird es ganz ge­
wiß im Himmel!"

Mejia war der Niedergeschlagenste, da er wenige 
Minuten vorher seine junge Frau mit dem Säugling 
im Arm und entblößtem Busen wahnsinnig durch die 
Straßen rennen gesehen hatte.

Der Kaiser trat nun ein wenig vor, wischte sich 
mit einem Taschentuch die Stirne und sprach dann 
mit Heller, weittönender Stimme und bemerkenswerter 
Ruhe folgende Worte:

„Mexikaner! Männer meines Standes und Ur­
sprunges, von meiner Gefühlsart beseelt, sind durch die 
Vorsehung bestimmt, entweder Beglücker ihrer Völker 
oder Märtyrer zu sein. Als ich hieher kam, hatte ich 
keine Hintergedanken. Ich kam, gerufen von den edlen 
Patrioten, die sich für mein Adoptivvaterland opfern; 
ich kam, von den besten Wünschen für dies Land und 
die Tapfern beseelt, denen ich vor meinem Tode für 
die mir gebrachten Opfer danke. Im Begriffe, ins 
Jenseits zu treten, nehme ich nur den Trost mit, Gutes 
getan zu haben, soviel in meinen Kräften stand, den 
Trost, nicht von meinen geliebten und getreuen Gene­
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Die russische Staatsanleihe.
Petersburg, 21. April. (K.-B.) Die „Politische 

Korrespondenz" veröffentlicht den Wortlaut des Ukas' 
Kaiser Nikolaus an den Finanzminister vom 
4. April 1906 a. St., betreffend die Emission der neuen 
russichen 5prozentigen Staatsanleihe, welche auf ein 
Nominalkapital von 843,750.000 Rubel lautet.

Ausstände.
Brest, 21. April. (K.-B.) Der größte Teil der 

Delegierten der Arbeitersyndikate hat sich für den Ge­
neralstreik ausgesprochen, falls ihre Forderungen nicht 
erfüllt werden würden.

Leus, 21. April. (K.-B.) Gerüchtweise verlautet, 
daß bei den gestrigen Zusammenstößen 50 Soldaten 
und Offiziere verwundet worden sind. Verletzungen 
von Ausständischen sind bisher nicht gemeldet worden.

Paris, 21. April. (K.-B.) Der Streik der Ty­
pographen hat infolge Anschlusses zahlreicher Arbeiter 
aus der Papierindustrie an Ausdehnung etwas zuge­
nommen.

Paris, 21. April. (K.-B.) Das Ministerium 
des Innern befürchtet, daß infolge des Setzerstreiks 
die Wahlkarten, mit deren Verteilung demnächst be­
gonnen werden soll, nicht gedruckt werden können und 
daß dadurch die Vornahme der für den 6. Mai fest­
gesetzten Wahlen erschwert werden könnte.

Paris, 21. April. (K.-B.) Die ausständigen 
Setzer versuchten, in mehrere Druckereien einzudringen, 
um das Arbeitspersonal zu zwingen, sich dem Aus­
stande anzuschließen, wurden jedoch von den die 
Druckereien bewachenden Munizipalgardisten ver­
trieben.

Paris, 21. April. (K.-B.) In dem heute im 
Palais Elysee abgehaltenen Ministerrate kam die Lage 
in den Norddepartements und in den verschiedenen 
Gegenden, wo Ausstände ausgebrochen sind, zur 
Sprache. Der Minister des Innern Clemenceau 
berichtete über seine Reise nach den Departements 
Nord und Pas-de-Calais. Ministerpräsident 
Sarrien teilte mit, daß er eine Untersuchung über 
die in den Norddepartements vorgekommenen Vergehen 
und alle damit zusammenhängende Vorfälle ange­
ordnet habe.

Lille, 21. April. (K.-B.) Die Gesellschaften der 
Hüttenwerke voll Donain und Anzin richteten an 
ihre Arbeiter eine Danksagung, weil sie 43 Stunden 
in den Fabriken eingeschlossen blieben, um die Arbeit 
fortsetzen zu können.

Lloyddampfer.
Triest, 21. April. (K.-B.) Abgegangen: „Vindo­

bona" am 19. von Colombo nach Triest; „Afrika" 
am 20. von Beira nach Delagoa; „Gisela" am 20. 
von Rangoon nach Kalkutta. — Eingetroffen: „Do­
rothea" am 21. von Triest in Genua.

Wien, 21. April. (K-B.) Die „Wiener Zei­
tung" veröffentlicht: Der Kaiser hat mit Allerhöchstem 

Handschreiben vom 11. April d. I. die Gräfin Karo­
lina von Wimpffen unter gleichzeitiger Enthebung 
von der Stelle einer Kammervorsteherin der Frau 
Erzherzogin Auguste, zur Obersthofmeisterin der 
Frau Erzherzogin Isabella ernannt und ihr taxfrei 
den Titel und die Vorrechte der Frau eines Geheim­
rates sowie den Rang und die Vorrechte einer Palast- 
dame verliehen.

Toulon, 21. April. (K.-B.) An Bord des 
Schulschiffes La Courone wurde heute noch ein vierter 
Leichnam gefunden. Mehrere Verwundete liegen im 
Sterben.

Cleveland, 21. April. (K.-B.) Gestern nach­
mittags wurde in vielen Teilen der Stadt ein leichtes 
Erdbeben verspürt.

Tagesbericht.
Aus dem Gesetz- und Verordnungsblatt. 

Aus Anlaß des Erscheinens einer neuen Ausgabe der 
österreichischen Pharmakapöe unter dem Titel: „Phar­
makopoea Austriaca. Editio octava. Viennae C. R. 
Aulae et Imperii Typographia. 1906, wird ver­
ordnet: Vom 1. Juli 1907 an ist nach den Vor­
schriften der neuen Pharmakopöe, Edit. III. in allen 
öffentlichen Apotheken, in den Anstaltsapotheken, sowie 
in den Hausapotheken der Aerzte und Wundärzte zu 
dispensieren. Sämtliche Apotheker haben daher die er­
forderlichen Vorbereitungen zu treffen und sich mit 
einem Exemplar dieser neuen Ausgabe der Pharma­
kapöe zu versehen. Desgleichen muß in jeder Haus­
apotheke eines Arztes oder Wundarztes ein Exemplar 
der Pharmakapöe vorhanden sein. Alle Amtsärzte, die 
Praxis ausübenden Aerzte, Wundärzte und Tierärzte, 
sowie die Apotheker haben sich mit dem Inhalte der­
selben genau bekannt zu machen.

Oesterreichische Liga zur Bekämpfung des Mäd­
chenhandels. Dieser Verein, der nach dem Muster bestehender 
Einrichtungen im Ausland, die ihre Zentralstelle in dem inter­
nationalen Bureau in London haben, geschaffen wurde, hat den 
Zweck, den Mädchenhandel im weitesten Sinne des Wortes, 
d. i. das Anwerben und Verhandeln sowie jede gewinnsüchtige 
Ausbeutung von Frauen und Mädchen zu unsittlichen Zwecken 

  zu verhindern und die Weiterverbreitung desselben zu unter 
  drücken.

Um diesem Zwecke gerecht zu werden, will der Verein 1. 
in Wien und in den anderen größeren Städten unserer Mon­
archie Auskunfts-Bureaux errichten, die Dienst und Arbeit 
suchenden Frauen und Mädchen über die wirkliche Existenz von 
ihnen angebotenen, wo immer im In- und Auslande befind­
lichen Dienst- und Arbeitsplätzen wie auch über die Qualität 
derselben in sittlicher Beziehung unentgeltliche Informationen 
erteilen sollen. Behufs Bekanntmachung der Auskunftstellen 
unter den Interessentinnen strebt der Verein daher unter anderem 
zu erwirken, daß den Dienst- und Arbeitsbüchern Zirkulare mit 
einem entsprechenden Hinweis beigelegt werden. 2. Auf den An­
kunftsstellen der Bahnhöfe beziehungsweise Landungsplätzen aller 
größeren Städte eventuell gemeinsam mit anderen Vereinigungen 
unter der Aussicht von Vereinsdamen einen Wachdienst mit be­
zahlten Angestellten organisieren, die, durch Abzeichen kenntlich 
gemacht, allein ankommenden Frauen und Mädchen mit Rat 
und Tat zur Seite stehen sollen; Warnungstafeln in den 
Waggons, beziehungsweise auf den Schiffen sollen die „Bahn­

hofmission" unterstützen. 3. Für zur Ergreifung von Mädchen­
händlern führende Anzeigen Geldprämien aussetzen. 4. In Ver­
bindung mit einer unentgeltlichen Stellenvermittlung ein Heim 
für gefallene Mädchen errichten, die gesonnen sind, den Pfad 
des Lasters zu verlassen und sich aus ehrliche Weise ihr Brot 
zu verdienen; zunächst gedenkt der Verein seine Fürsorge auf 
solche Mädchen zu erstrecken, die minderjährig sind. Durch ge­
meinverständliche Vorträge und populäre Schriften über den 
Mädchenhandel und die ihn bedingenden, beziehungsweise be­
günstigenden Verhältnisse Klarheit verbreiten; der Verein hofft, 
daß es ihm durch unermüdliche Agitation und durch Propa­
ganda im großen Stile gelingen wird, das Volksgewissen auf­
zurütteln, damit endlich von Seite der maßgebenden Faktoren 
ein zuverläßlicher Schutz gegen jede gewinnsüchtige Ausnützung 
des weiblichen Geschlechtswertes durch Dritte gewährt werde. 
Im besonderen wird sich der Verein vorläufig für eine Aus­
gestaltung der „Fürsorge-Errichtungen für Minderjährige" und 
die Schaffung eines umfassenden Mutterschutzes einsetzen, da 
er in diesen beiden Faktoren die wichtigsten Bollwerke gegen die 
Prostitution erblickt.

Die Oesterreichische Liga zur Bekämpfung des Mädchen­
handels ist international und interreligiös. Ordentliche Mit­
glieder zahlen den Mindestbeitrag von 3 Kronen oder verpflichten 
sich, für die Oesterreichische Liga Auskünfte über die ihren 
Schützlingen angebotenen Dienst- und Arbeitsplätze einzuholen. 
Gründer leisten einen einmaligen Beitrag von mindestens 200 
Kronen und verpflichten sich zu einem jährlichen Beitrag von 
20 Kronen oder darüber. Stifter widmen für Vereinszwecke 
einen Beitrag von mindestens 1000 Kronen. Weitere Auskünfte 
erteilt das Vizesekretariat der Oesterreichischen Liga zur Be­
kämpfung des Mädchenhandels in Triest, Via Farneto 17.

Eine Millionen-Defraudation. Aus Köln 
wird gemeldet: Der Getreidegroßhändler Pritschau aus 
Aachen ist nach Unterschlagung von 2½ Millionen 
Mark flüchtig geworden.

Treue Pflichterfüllung. Der Berichterstatter 
des „New-Yorker Herald" war der letzte, der den 
einzigen noch erhaltenen Draht zwischen San Francisco 
und Neu-York benützen konnte. Seine letzte Botschaft 
brach mitten in einem Satze ab. Er soll n. a. gedrahtet 
haben: „Ich glaube, diese Nachricht wird mein Schwanen­
gesang sein." Darauf folgte ein Satz, der aber nicht 
mehr vollständig ankam. Dieser Berichterstatter namens 
Darret hatte ununterbrochen in dem schwankenden und 
langsam zusammenbrechenden Telegrapheugebäude aus­
geharrt und blieb am Telegraphenapparate sitzen, während 
ringsum alles einstürzte und alle Leute Hals über Kopf 
davonrannten. Man fürchtet, daß er in der Erfüllung 
seiner Pflicht sein Leben eingebüßt hat.

Ein Preisausschreiben für eine Straßen­
bahn. Der Verein deutscher Maschinen-Ingenieure hat 
ein Preisausschreiben für die Lösung folgender Aufgabe 
erlassen: Die Züge der Stadtbahn sollen aus zwei­
stöckigen Wagen bestehen, zu denen der Zugang von 
übereinanderliegenden Bahnsteigen stattfindet. Die Bahn 
muß nach wie vor auch von gewöhnlichen (einstöckigen) 
Wagen befahren werden können. Die Türen des Ober­
geschoßes der Wagen sollen nur nach dem Halten des 
Zuges auf dem Bahnsteige geöffnet werden können, 
und die Abfahrt des Zuges darf nicht eher möglich 
sein, als bis die oberen Türen wieder verriegelt sind. 
An den oberen Bahnsteigen sind solche Vorkehrungen 
zu treffen, daß die Reisenden von dem Herabstürzen 
selbst bei starkem Gedränge sicher bewahrt bleiben. Der

ralen in der Todesstunde getrennt zu sein. Mexikaner! 
Mein Blut sei das letzte, das vergossen wird für das 
Wohl des Landes: möge es mein unglückliches Land 
wieder aufrichten. Es lebe die Unabhängigkeit! Es 
lebe Mexiko!"

Als der Kaiser um sich blickte, bemerkte er in 
seiner Nähe eine Gruppe von Männern und Frauen, 
die laut schluchzten; er sah sie milde und freundlich an, 
dann zurücktretend und die Augen zum Himmel rich­
tend, legte er beide Hände auf die Brust und erwartete 
ruhig den Tod.

Miramon starb wie ein Feldherr; er ließ seine 
leuchtenden Blicke über die Menge gleiten, dann rief 
er laut: „Soldaten von Mexiko! Ihr seht mich hier 
als Verräter zum Tod verurteilt. Mexikaner! Jetzt, 
wo das Leben schon nicht mehr mir gehört, wo ich in 
wenigen Minuten sterbe, erkläre ich vor Euch allen, 
angesichts der Welt, daß ich niemals ein Verräter an 
meinem Volke gewesen bin. Ich habe für die Ord­
nung gekämpft und falle heute mit Ehren für sie. Ich 
habe Söhne, aber diese Söhne können niemals durch 
den Schmutz dieser Verleumdung befleckt werden. 
Mexikaner! Es lebe Mexiko, es lebe der Kaiser!"

Er rief dies mit weithinschallender, mächtiger 
Stimme. Und Mejia, der tollkühne, tapfere Soldat, 
der einmal Queretaro den Freisinnigen abgenommen 
hatte, und den ins Rathaus geflüchteten Feinden in 
den großen Rathaussaal nachritt und sie zwang, sich 
zu ergeben, der Held in hundert Schlachten, richtete 
sich auf und rief begeistert wie einst, wenn er zum 
Angriff anfeuerte: „Es lebe Mexiko, es lebe der 
Kaiser!"

Leise kommandierte der Offizier „Feuer". Mi­
ramon war sofort tot; der Kaiser fiel auf die 
rechte Seite mit den Worten: „Arme Charlotte!" 
Sämtliche Kugeln hatten seinen Körper durchbohrt, 
allein er zuckte noch. Der Offizier legte den Kaiser 
auf den Rücken und zeigte mit seiner Säbelspitze auf 
das Herz; ein Soldat trat vor und schoß auf die be­

zeichnete Stelle. Auch Mejia zuckte noch, zwei Kugeln 
endeten seine Qualen . . .

Nachdem der Tod der Erschossenen durch zwei an­
wesende Aerzte konstatiert war, berichten andere Augen­
zeugen, wickelte man sie in Leintücher und legte sie in 
die bereit stehenden Särge. Diese waren von der ge­
meinsten Art, wie sie zur Beerdigung der ärmsten 
Volksklasse benützt werden und 20 Realen das Stück 
kosten. Der Sarg des Kaisers war viel zu kurz, 
trotzdem man den größten für ihn herausgesucht hatte, 
und seine Füße sahen aus demselben heraus.

Die Leichen der beiden Generale wurden ihren 
Familien übergeben; die Leiche des Kaisers, mit der 
die Regierung eine Spekulation plante, wurde der 
Obhut Palacios anvertraut, der sie zwischen zwei In­
fanterieabteilungen durch die Stadt führte, wo ihr An­
blick überall Weheklagen erregte. Ein Offizier trat 
mit gespanntem Revolver auf eine Frau zu und fragte 
wütend: „Warum weinst du!" — „Ich weine um 
meinen Kaiser!" erwiderte sie, und als er Miene 
machte, sie zu arretieren, verwundete sie ihn mit ei­
nem Messer und entfloh. Die Trauer war allgemein. 
Die Frauen waren es, die am lautesten die Metzelei ver­
wünschten, die den toten Kaiser verehrten wie ein Märtyrer. 
Man tauchte Taschentücher in sein Blut; andere 
wußten sich diese oder jene Reliquie von ihm zu ver­
schaffen.

Die Leiche wurde in die Kapelle des Klosters de 
las Capuchines gebracht und hier auf einen Tisch ge­
legt. Palacio ließ nun Dr. Basch und die Diener­
schaft, wie auch gefangene französische Offiziere an die 
Leiche treten, zu denen er sagte: „Seht, das ist Frank­
reichs Werk!" In der Tat hat Napoleon den Tod 
des Kaisers verschuldet; Juarez ist der minder 
Schuldige!

Bald erschienen der Stabsarzt der liberalen Armee 
J. Riva de Heyra und Dr. Licea, der Verräter Mi­
ramons, und einige andere Personen. Auch Dr. Basch 
wurde gestaltet, anwesend zu sein. Die Leiche wurde 
nun entkleidet und darauf zum Einbalsamieren vorbereitet.

Die Szenen, welche hier vorfielen, sind in Har­
monie mit der Gemeinheit der Gesinnung der An­
wesenden und manche Details wahrhaft empörend und 
nicht zu erzählen. Dr. Licea rief aus, als er in das 
Fleisch des Körpers schnitt: „Es ist mir eine Wohl­
lust, meine Hände in dem Blut eines Kaisers waschen 
zu können."

Oberst Palacios, derselbe Indianer, den die Prin­
zessin zum Verrat bewegen wollte und der diesen Ver­
such zur Kenntnis Escobedos brachte, klopfte mit der 
Hand auf den Kopf des Kaisers und sagte höhnisch: 
„Nun, hast du deine Krone, amigo", und auf in zwei 
Gefäßen befindliche Eingeweide zeigend, rief er ver­
ächtlich: „Dieses soll man den Hunden geben."

Das Einbalsamieren dauerte eine Woche und das 
Herz des Kaisers lag einen ganzen Tag auf einer 
Bank in einer Kapelle. Der Leichnam wurde dann 
in einen anderen Sarg gelegt und blieb unter Wache 
in der Kapelle.

In den letzten Tagen vor der Hinrichtung des 
Kaisers war natürlich die Frage, schreibt Salm-Salm, 
ob er erschossen werden solle oder nicht, ein Haupt­
gegenstand der Unterhaltung unter den liberalen Of­
fizieren. Die Meinungen waren geteilt. Einige sagten 
man habe eigentlich nicht das Recht, den Kaiser zu 
erschießen, da man doch nicht die Stadt mit Sturm 
genommen, sondern sie und den Kaiser gekauft habe. 
„Ach was," rief ein Anderer lachend aus, „man kauft 
auch Hühner und schlachtet sie."

Dr. Licea, der die Totenmaske des Kaisers unter­
schlagen hatte und sie für 15.000 Dollars verkaufen 
wollte, wurde wegen dieser Unterschlagung auf Betrei­
ben der Prinzessin zu zwei Jahren Gefängnis und 
einer Geldstrafe verurteilt.

Die Leiche des Kaisers wurde durch den Admiral 
von Tegetthoff, den Sieger von Lissa, nach Oesterreich 
überführt und am 18. Jänner 1868 in der Kapu­
zinerkirche zu Wien beigesetzt.
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Verein hat 6000 Mark ausgesetzt, die der Prüfungs­
ausschuß ganz oder geteilt zuerkennen darf. Die Arbeiten 
sind bis 15. Februar 1907 bei der Geschäftsstelle, 
Berlin, Lindenstraße 80, einzureichen. Die Preis­
verteilung erfolgt im Mai kommenden Jahres.

Wiener Varietee.

Lokales.
Inspizierungsreise Sr. Exzellenz des 

Herrn Hafenadmirals. Se. Exzellenz Herr k. u. k. 
Vizeadmiral Julius v. Ripper begibt sich heute an 
Bord S. M. S. „Fantasie" zur Inspizierung nach 
Dalmatien. Den Herrn Hafenadmiral werden außer 
seinem Personaladjutanten der Vorstand der Militär­
abteilung, der Vorstand der ökonomisch-administrativen 
Abteilung und Herr Maschinenbau-Oberingenieur An­
ton Touser begleiten. Während der Dauer der Ab­
wesenheit des Herrn Hafenadmirals wird Herr Kontre­
admiral Josef Ritter Mauler von Elisenau die Ge­
schäfte des Hafenadmiralates und des Kriegshafen­
kommandos führen.

Se. Exzellenz Feldzeugmeister von Suc­
covaty ist gestern um dreiviertel elf Uhr vormittags 
zu Schiff nach Triest abgereist, um sich von dort nach 
Görz zur Inspizierung zu begeben. Der Herr Korps­
kommandaut inspizierte Donnerstag das Infanterie­
regiment Nr. 87, Freitag das Festungsartillerieregi­
ment Nr. 4 und das Landwehrinfanterieregiment 
Nr. 5. Hierauf besichtigte Se. Exzellenz Fort 
Barbariga.

Personalnachricht. Vorgestern traf mit dem 
Dampfer „Arsa" der Schiffahrtsgesellschaft „Istria- 
Trieste" der Erzbischof Monsignore Dr. Sedej v. Gory 
ein. Der Erzbischof besichtigte die Stadt. Das Ziel 
seiner Reise soll Veglia sein.

Leichenbegängnis. Gestern nachmittags um 
4 Uhr fand von der Via Epulo aus das Leichen­
begängnis des Herrn k. u. k. Korvettenkapitäns Anton 
Pietzuk statt. Den Kondukt bildete ein kombiniertes 
Bataillon unter dem Kommando des Herrn k. u. k. 
Korvettenkapitäns Lubich Edlen von Milovan. Das 
Leichenbegängnis gestaltete sich zu einer erhebenden 
Trauerkundgebung für den Dahingegangenen. Unter 
den zahlreichen Leidtragenden, die dem Toten die letzte 
Ehre erwiesen, bemerkten wir Se. Exzellenz Herrn 
k. u. k. Vizeadmiral Julius v. Ripper, die Herren 
Kontreadmirale Ritter Mauler v. Elisenau, Luzian v. 
Ziegler und Guido Couarde, ferner Herrn k. u. k. 
Generalmajor von Küßwetter, Herrn k. u. k. Matrosen­
korpskommandanten, Linienschiffskapitän Richard R. v. 
Kohen, Herrn Bezirkshauptmann Baron v. Reinlein, 
Marine- und Staatsbeamten, Herrn Präsident des 
Gemeindeverwaltungsausschusses Dr. Stanich, die 
Spitzen der Behörden, sowie eine große Anzahl von 
Stabs- und Oberoffizieren aller Waffengattungen und 
Unteroffizieren der k. u. k. Kriegsmarine. Die feier­
liche Einsegnung in der Marinekirche Madonna del 
mare vollzog Herr Marinepfarrer Paul Urednicek. 
Das auf dem Platze vor der Kirche aufgestellte Ba­
taillon gab die Ehrensalve ab. Nachher fand beim 
marine-technischen Komitee die Defilierung vor Sr. 
Exzellenz dem Herrn k. u. k. Vizeadmiral Julius von 
Ripper statt.

Todesfall. Gestern vormittags starb hier um 
¼10 Uhr im Marinespitale Herr k. u. k. Linienschiffs­
kapitän Richard Banfield. Er war Besitzer des Militär­
verdienstkreuzes, der Ehrenmedaille und anderer Militär­
auszeichnungen und stand seit 1891 in Pension. Herr 
Linienschiffskapitän Banfield befand sich seit Jänner 
dieses Jahres wegen Gefäßverkalkung im Marinespitale, 
doch ist die Todesursache ein Gehirnblutschlag. Das 
Leichenbegängnis findet morgen um 4 Uhr nachmittags 
vom Marinespitale aus statt. —3—

Marinekasino. Heute wird in der Marinekasino- 
Restauration eine Musikharmonie spielen. Anfang halb 
8 Uhr abends.

Oeffentliche wissenschaftliche Vorträge am 
k. k. Staatsgymnasium. Montag d. 23. d. M. 
findet der 17. Vortrag über „Geschichte der deutschen 
Literatur von 1748—1805" stat. Gegenstand: Schillers 
„Kabale und Liebe" und „Don Carlos."

Promenadekonzert. Die k. u. k. Marinemusik 
hält heute nachmittags vor dem Stabsgebäude ein 
Promenadekonzert mit nachstehendem Programm ab: 
1. K. Komsak: „St. Louis", Amerikanischer Marsch; 
2 R. Wagner: Ouverture zur Oper „Rienzi"; 3. O. 
Fetrás: „La Barcarola", Walzer; 4. F. Lehár: „Das 
Lied vom dummen Reiter"; aus der Operette „Die 
lustige Witwe"; 5. W. Alleter: „Rendez-vous, Inter­

mezzo; 6. I. Offenbach: Fantasie a. d. Oper Hof­
manns Erzählungen". Anfang 3 Uhr nachmittags.

Platzmusik. Heute von 12 bis 1 Uhr wird 
auf dem Platze vor der Port' Aurea von der städtischen 
Musikkapelle ein Konzert mit folgendem Programme 
abgehalten: 1. Galimberti: „Alpinisten-Marsch." 2. 
Bellini: Symphonie aus der Oper „Romeo und 
Julia". 3. Puccini: Erster Akt aus der Oper „Tosca". 
4. Tosti: „Non mi ama piú", Romanze. 5. Warney: 
Potpourri aus der Operette „Die kleinen Musketiere". 
6. Eilenberg: „Bersaglieri-Marsch."

Theater. Dienstag beginnt das angekündigte 
Gastspiel der Wiener Novitäten-Ensembles mit der Vor­
stellung des Komödie „Der Helfer" von Philippi. Auf 
dem Repertoir stehen: „Sherlock Holmes" von Franz 
v. Schöntan, Maskerade", Schauspiel in 4 Akten von 
Ludwig Fulda, „Der Weg zur Hölle", Schwank in 
3 Akten von Gustav Kadelburg, „Ein neues Abenteuer", 
Posse mit Gesang in 4 Akten von C. Lindau und 
„Familie Schimek", Schwank in 3 Akten von Gustav 
Kadelburg. Das Personale besteht aus den Damen 
Rosa Fasser, Mizzi Sevaroff, Clara Wärter, Sophie 
Willmers, Julie Zich, Clotilde Maugsch und aus den 
Herren Direktor Adolf Roseè, Josef Sußmann (Regisseur), 
Hans Gregor, Wilhelm Siebra, Fritz Forst, Josef Kagel, 
Michael Martini, Franz Zieh, Carl Tietz und Carl 
Dollmann. — Gestern abends brachte die Gesellschaft 
„De Sanctis" das Werk des Franzosen Eugen Brieux 
„Die Havarierten" zur Aufführung. Die Darsteller 
wurden mit stürmischem Beifalle bedacht. —*—

Wohltätigkeitsvorstellung. Heute nachmittags 
um halb 4 Uhr findet im Politeama Ciscutti eine 
Wohltätigkeitsvorstellung zugunsten der durch den Aus­
bruch des Vesuvs Geschädigten statt. Zur Aufführung 
gelangt das Schauspiel „Am Telephon" durch die 
Gesellschaft Alfred de Sanctis, und die Komödie in 
einem Akt „Il sottoscala". In der Zwischenpause wird 
der Dichter Herr Julius Giazza aus Triest einige seiner 
Gedichte vortragen.

Wohltätigkeitsakademie. Der hiesige Frauen- 
Wohltätigkeitsverein (Società di Beneficienza delle 
Signore di Pola) wird anfangs nächsten Monats — 
voraussichtlich Mittwoch, den 9. Mai — im Theater 
eine Wohltätigkeitsakademie veranstalten. Mehrere hiesige 
Dillettanten und auch einige Damen von Auswärts 
haben bereits ihre Mitwirkung zugesagt.

Von der Staatsbahn. Zur Erleichterung des 
Besuches der Brionischen Inseln wurde schon im Som­
mer des Vorjahres im Anschlusse an den Schnellzug 
Nr. 6 Wien—Triest (ab Wien Südbahnhof 7 Uhr 
5 Min. Abends) jeden Dienstag und Samstag ein 
neuer Schnellzug von Divača nach Pola in Verkehr 
gesetzt mit der Ankunft in Pola um 9 Uhr 25 Min. 
Vormittags. Vom 1. Mai 1906 wird, wie bereits be­
richtet, diese Verbindung in eine tägliche Zugsverbindung 
in der Weise ausgestaltet, daß an Stelle des im Vor­
jahre nur zweimal in der Woche verkehrenden Schnell­
zuges Divača—Pola ein beschleunigter Personenzug 
täglich im Anschlusse an den vorgenannten Schnellzug 
der Südbahn geführt werden wird, Divača ab 6 Uhr 
15 Min. früh, Pola an 9 Uhr 45 Min. Vormittags. 
Da zugleich vom 1. Mai 1906 an der Schnellzug 
Nr. 6 erst um 7 Uhr 25 Min. Abends von Wien 
abgehen wird, ist hiedurch für den nächsten Sommer 
eine mit der vorjährigen zweimal wöchentlichen Ver­
bindung vollständig gleichwertige, aber tägliche Zugs­
verbindung Wien—Pola hergestellt, durch welche der 
Reise- und Postverkehr nach den Brionischen Inseln 
eine angemessene Verbesserung erfährt. Der neue be­
schleunigte Personenzug Divača—Pola erhält weiters 
in Herpelje-Kosina einen Anschluß von Triest, Triest 
ab 5 Uhr 30 Min. früh, womit zugleich auch eine 
neue sehr günstige Frühverbindung von Triest nach 
Pola geschaffen wird.

Aus der Kundmachung für Seefahrer. 
(Kap Merlera-Leuchtfeuer — Berichtigung der Sicht­
weitengrenzen.) Laut Mitteilung des k. u. k. Komman­
dos S. M. Torpedobootes „XXVll" ist das Feuer 
von Merlera, von Badò kommend, erst bei der Spitze 
Forticcio sichtbar. Es wurde konstatiert, daß die nörd­
liche Grenze dieses Feuers 186˚ ist. Ungefähre Lage: 
44˚ 48.3' N-Breite und 14˚ 0.1' O-Länge. — Bai 
von Medolino. (Insel Ciela — markantes Haus auf 
derselben.) Auf dein Eiland Cielo, Bucht von Medo­
lino, ist ein steinernes Häuschen errichtet worden, wel­
ches ein gutes Orientierungsobjekt ist. Das Häuschen 
ist am Nordrande der Insel gelegen und von NW- 
Ecke desselben peilt man: Pricken auf Bank Cielo, 
700 Meter, 221˚, Pricken auf Bank Gaidarussa, 278˚. 
Ungefähre Lage: 44˚ 47.3' N-Breite und 13˚ 
56.01' O-Länge. — Hafen von Pakostane (Pfahl­
bake durch gemauerten Vertäupöller ersetzt). Die 
Pfahlbacke nahe beim Eiland Sta. Giustina, in 
der Einfahrt von Pakostane ist durch einen, 
in 2.6 Meter Wassertiefe errichteten, gemauerten Vertäu­
pöller ersetzt worden, von welchem aus gepeilt werden: 
Kapelle Sta. Giustina 93˚, Kirchturm Pakostane, 
400 Meter 348½˚. Schiffe, welche in den Hafen ein­
laufen, müssen dieses Zeichen backbord lassen. Ungefähre 
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St. Giovani in Pelago, Leuchtfeuer — provisorische 
Aenderung der Charakteristik. Das Leuchtfeuer S. Gio­
vanni in Pelago, welches früher ein weißes Feuer mit 
roten Blinken zeigte, wird wegen Schadhaftigkeit des 
Rotationsapparates vom 16. April bis zu neuer Kund­
machung „fest rot" leuchten. Ungefähre Lage: 45˚ 2.6' 
N-Breite und 13˚ 37.0' O-Länge.

Empfangsanzeigen bei rekommandierten 
Briefen. Vom 1. Mai d. I. angefangen kann, wie 
schon gemeldet worden, im inländischen Postverkehre 
der Absender eines rekommandierten Briefes bei der 
Aufgabe verlangen, daß er von dem Bestimmungspost­
amte von dem Einlangen des Briefes verständigt wird. 
Für eine solche amtliche Verständigung, Empfangs­
anzeige, ist eine Gebühr von 25 Hellern zu zahlen, 
welche nebst der Porto- und Rekommandations-Gebühr 
durch Aufkleben der entsprechenden Frankomarke auf 
dem Briefe selbst zu entrichten ist. Der Absender re­
kommandierter Briefe, für die eine Empfangsanzeige 
gelöst wird, hat auf der Vorderseite die auffällige Be­
zeichnung „R. F." anzubringen und auf der Rückseite 
seinen Namen sowie die Wohnung anzugeben. Das 
Bestimmungspostamt fertigt die Empfangsanzeige unter 
Verwendung einer portofreien Korrespondenzkarte aus 
und fertigt dieselbe mit der nächsten Post an den Ab­
sender des rekommandierten Briefes ab. Diese Emp­
fangsanzeigen werden dem Absender des Briefes zu­
gestellt oder zur Abholung bereitgehalten, jenachdem die 
sonstigen Briessendungen zugestellt oder abgeholt werden. 
Rekommandirte Briefe, für die eine Empfangsanzeige 
gelöst worden ist, werden regelmäßig einzeln kartiert 
und bei den Zwischenübergaben einzeln übergeben.

Südmarkhölzer. Eine Sendung Südmarkhölzer 
ist angekommen. Die Hölzchen sind in den bekannten 
Verschleißstellen zu haben.

Unfälle im Seearsenale. Dem 21-jährigen 
Arbeiter Rudolf Tiozzo der Panzerungswerkstätte fiel 
gestern ein schweres Gegengewicht, welches als Balanze 
zum Abdrehen einer Eisenwelle diente, auf den Fuß, 
wobei er sich Kontusionen bezw. Quetschungen zuzog. 
Am vorhergehenden Tage brachte sich der mit dem 
Ausstrecken eines Eisenstückes beschäftigte 25-jährige 
Schmiedearbeiter Anton Daicich durch das Abspringen 
des Gesenkes des Vorschlaghammers eine Stichwunde 
am rechten Handrücken bei. Die Verunglückten blieben 
nach Anlegung eines Notverbandes in häuslicher Pflege.

—3—
Vergessenes Geld. Vor einigen Tagen vergaß 

ein dem Namen nach nicht bekannter Marineoffizier 
in der Spitalsrechnungskanzlei (Badekarten) den nach 
Abschlag des Badekartenpreises verbliebenen Rest einer 
20 Kr. Note abzuholen. — Der Betrag kann daselbst 
während der Amtsstunden gegen Bestätigung behoben 
werden.

Handel mit irredentistischen Abzeichen. 
Am Ostermontage wurde im Kaiserwalde während des 
Jahrmarktes durch Gendarmerie der Marktfirant Alois 
Colegiani aus Verona, wohnhaft in Triest, verhaftet, 
weil er im Besitze von irredentistischen Abzeichen, die 
er heimlich mit anderen Waren zu Markte gebracht 
hatte, gefunden wurde. Jedes dieser Abzeichen besteht 
aus zwei Flaggen, deren eine das Bildnis des ita­
lienischen Königspaares trägt, während die andere die 
italienische Trikolore darstellt. Da die Verbreitung 
solcher Abzeichen verboten ist, wurde der Mann aus 
dem Lande des „si" zur Verantwortung gezogen. Er 
wurde zu fünf Tagen Arrest und wegen Uebertretung 
der Gewerbeordnung zu zwanzig Kronen Geldstrafe 
verurteilt. —*—

Toilette. Kaiser-Borax ist das nützlichste, vielseitigste 
und unentbehrlichste Toilette- und Reinigungsmittel und ver­
dient die größte Beachtung aller Hausfrauen. Bekanntlich macht 
Kaiser-Borax das härteste Wasser weich und bei täglichen Borax­
waschungen des Gesichtes, wie auch des Körpers, wird die Haut 
nicht nur ganz rein und verliert den unerwünschten fettigen 
Glanz, sondern sic bekommt jene Zartheit und Frische, welche 
bei der Damenwelt so sehr gesucht und beliebt ist.

Militärisches.
Mission. Maschb.-Ob.-Ing. Friedrich Keil wird behufs 

einer Ueberprüfung nach Triest abgehen.
Elektrotechnischer Fortbildungskurs. Am 23. und 

25. d. M. finden aus S. M. S. „Wien" und „Budapest" die 
Schlußübungen des elektrotechnischen Fortbildungskurses für 
Maschinenunteroffiziere und am 24. d. M. für Torpedo- und 
Minenunteroffiziere statt.

Urlaube. Der erbetene Urlaub wurde bewilligt: 14 Tage 
Maschinenleiter Karl Schlittermann (Triest): 1 Tag Korvetten 
kapitän Theodor Hoch (Istrien).

Linienschiffsleutnant Karl Rößler statt des erbetenen drei­
monatigen Urlaubes ein solcher in der Dauer von 8 Wochen 
zur Erholung (Oesterreich-Ungarn).

Werkführer Vinzenz Steffe ein achtwöchiger Urlaub aus 
Gesundheitsrücksichten (Karlsbad und Oesterreich-Ungarn).

Vom Büchertisch.
„Die Fackel", herausgegeben von Karl Kraus 

(Verlag Wien, 4. Bezirk, Schwindgasse 3) enthält in 
der soeben erschienenen Nr. 201: Ein Brief. — Das 
Problem der Provinz. Von Robert Scheu. — Welt­

bild. Von Karl Hauer (Lucianus). — Pilatus Von

„Polaer Morgenblatt"
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Egon Friedell. — Splitter. Von Kyon. — Antworten 
des Herausgebers (Osternummern); Ein Brief der Frau 
Laura Beer; Wie man zu einer Bildergalerie kommt; 
Fabelliteratur; Shakespeare-Uebersetzer; Andenken an 
Algeciras; Ein Duell; Meinungsverschiedenheit; Der 
christlichsoziale Frühling; Libretti; Von Heine; Aus 
meiner Sammlung; Der frische Hamlet; Strindberg­
Briefe; Marya Delvard und ihre Ratgeber; Ein Gut­
gesinnter). Die „Fackel" erscheint 2—3mal im Monat 
im Umfange von 16—32 Seiten und kostet für 18 
Nummern portofrei bei direktem Bezug durch die Ad­
ministration 4 Kronen 50 Hell. Einzelnummer 30 Heller.

Kunstkennerschaft! Das eben erschienene 77. 
Heft der „Oesterreichischen Rundschau" (Verlag Karl 
Konegen, Wien) enthält ein geistreiches „Gespräch von 
der Bildniskunst" von Professor Dr. Julius von 
Schlosser, Direktor am kunsthistorischen Hofmuseum. 
An diesen Dialog, der zwischen einem Künstler und 
einem Literaten gehalten wird und das Wesen des 
Porträts historisch und ästhetisch beleuchtet, finden wir 
folgende amüsante Anekdote: In das Bureau eines 
berühmten Rechtsanwaltes kommt eine Dame. Ueber 
dem Tische des Juristen hängt eine Kopie von Böcklins 
Toteninsel. Beim Weggehen wirft die Dame einen 
langen Blick darauf und meint mit einer Miene, in 
der sich die Erinnerung an vergangene Sommerfreuden 
spiegelt: Welch schöne Ansicht von Helgoland!

Der Advokat ist so perplex, daß er bloß mit einer 
stummen Verbeugung antworten kann. Gleich darauf 
besucht ihn ein befreundeter Bankier, dem er das Er­
lebte erzählt. Der schüttelt sich vor Lachen und ruft: 
„Zu einfältig! Jeder Mensch sieht doch, daß das 
Capri vorstellt."

Das neueste Heft der „Oesterreichischen Rundschau" 
enthält auch sonst noch eine Anzahl interessanter und 
wertvoller Artikel. Probehefte durch den Verlag sowie 
jede Buchhandlung gratis, der Abonnementspreis be­
trägt 6 Kronen vierteljährlich.

Telegraphischer Wetterbericht
des Hydr. Amtes der k. u. k. Kriegsmarine vom 21. April 1906.
- Allgemeine Uebersicht: -
Von W hat sich hoher Druck über Mitteleuropa ausge­

breitet. Im NW ist ein neues Barometerminimum erschienen. 
In der Monarchie zumeist wolkig bei schwachen variablen 
Winden und etwas kühler, an der Adria heiter und ruhig. Die 
See ist ruhig.

Voraussichtliches Wetter in den nächsten 24 Stunden für 
Pola: Zumeist heiter, schwache NW-liche Brisen, Temperatur 
morgens unverändert, tagsüber etwas wärmer.

Barometerstand 7 Uhr morgens 765.1  2 Uhr nachm. 765.2 
Temperatur .. 7 „ „ +13.8°C,              2 „ „ +19.0°C
Regendefizit für Pola: 25.9 mm.
Temperatur des Seewassers um 8 Uhr vormittags 12.5° 
Ausgegeben um 3 Uhr — Min. nachmittags.

Heute nachmittags um halb 4 Uhr

Wohltätigkeits-Vorstellung
der dramatischen Gesellschaft Alfred de Sanctis.

Zur Aufführung gelangt: das Drama Am Tele­
phon" und die Komödie „II Sottoscala".



„Späte Rache".
Roman von Conan Doyle.

24 Autorisiert. — Nachdruck verboten.

„Wollen Sie nicht lieber kommen und ihn selbst 
danach fragen?" entgegnete sie mit freundlicher Miene.

Dem jungen Manne schien der Vorschlag zu be­
hagen, seine dunklen Augen glänzten vor Vergnügen. 
„Das will ich tun," sagte er; „ich bin zwar jetzt mit 
meinen Kameraden zwei Monate im Gebirge gewesen, 
da sehen wir nicht gerade besuchsmäßig aus, vielleicht 
nimmt Herr Ferrier aber mit uns fürlieb wie wir 
sind."

„Mein Vater ist Ihnen großen Dank schuldig," 
erwiderte sie, „und ich gleichfalls. Er hat mich sehr 
lieb und wenn mich die Tiere zu Boden getreten 
hätten, wäre er nie wieder froh geworden."

„Ich auch nicht," versicherte der Jäger.
„Sie? — Ja, was sollten Sie sich denn groß 

darum kümmern? Sie gehören ja nicht einmal zu 
unsern Freunden."

Die Miene des jungen Mannes verfinsterte sich so 
sichtlich, als Lucy Ferrier diese Aeußerung tat, daß 
sie hell auflachte.

„Nein, so meine ich das nicht; natürlich sind Sie 
jetzt ein Freund unseres Hauses. Kommen Sie nur 
recht bald uns besuchen. Doch ich muß weiter, sonst 
läßt mich Vater nie wieder ein Geschäft für ihn be­
sorgen. Auf Wiedersehen!"

„Auf Wiedersehen," sagte er, sich über ihre kleine 
Hand beugend, und nahm seinen breiten Sombrero 
ab. Sie ließ ihren Mustang eine kühne Schwenkung 
machen, versetzte ihm einen leichten Schlag mit der 
Peitsche und flog davon, die Landstraße hinunter, eine 
hohe Staubwolke hinter sich aufwirbelnd.

Der junge Jefferson Hope ritt mit seinen Gefähr­
ten langsam und schweigend weiter. Sie waren im 
Gebirge von Nevada gewesen, um nach Silber zu 
suchen und kamen jetzt in die Salzseestadt zurück, mit 
der Hoffnung, dort ein Kapital zusammenzubringen, 
um die Erzgänge ausbeuten zu können, welche sie ent­
deckt hatten. Er war voll Eifer für das Unternehmen 
gewesen, bis das heutige Erlebnis seinen Gedanken 
eine andere Richtung gab. Der Anblick des schönen 
jungen Mädchens, das so frisch und frei war wie die 
Luft im Gebirge, hatte sein ungestümes, leidenschaft­
liches Herz bis in die innersten Tiefen erregt. Als 

sie ihm aus den Blicken entschwunden war, wußte er, 
daß ein Wendepunkt in seinem Leben eingetreten sei, 
und daß weder die Silbermine noch sonst etwas auf 
der Welt für ihn von Bedeutung war, neben dem 
neuen, ihn ganz beherrschenden Gefühl. Die Liebe, 
die in seinem Innern erwachte, glich nicht der plötz­
lichen und veränderlichen Laune eines Knaben, es war 
die wilde, unbezwingbare Leidenschaft eines Mannes 
von stolzem Sinn und starkem Willen. Alles was er 
bisher unternommen hatte, war von Erfolg gekrönt 
gewesen. In seinem Herzen gelobte er sich, auch dies 
höchste Gut zu erringen, wenn es für sein feuriges 
Streben irgend erreichbar war.

Noch am selben Abend besuchte er John Ferrier 
und ward seitdem ein häufig gesehener Gast in seinem 
Hause. Der alte Farmer war in den letzten zwölf 
Jahren ausschließlich mit seiner Arbeit beschäftigt 
gewesen und hatte sich wenig um die Außenwelt 
gekümmert. Durch Jefferson Hope erhielt er nun Kunde 
von dem, was sich draußen zugetragen, und alles, was 
dieser erzählte, zog Lucy ebenso sehr an, wie ihren 
Vater. Der junge Mann war als Pionier nach Kali­
fornien gegangen und wußte seltsame Dinge davon zu 
berichten, wie Reichtümer gewonnen und wieder ver­
loren wurden in jenen Tagen wilder Begierde. Auch 
Pfadfinder war er gewesen und Pelzjäger, Silbergräber 
und Landwirt. Wo es gilt, kühne Abenteuer zu bestehen, 
war Jefferson Hope überall als einer der ersten zu 
finden. Der alte John Ferrier, dem er bald lieb und 
wert wurde, ergriff jede Gelegenheit, um Gutes von 
ihm zu reden und ihm Lob zu spenden. Lucy schwieg 
dann meist still, aber ihre glühenden Wangen und hellen, 
glückstrahlenden Augen verrieten nur zu deutlich, daß 
die Liebe in ihrem Herzen Einzug gehalten hatte. Ihr 
wackerer Vater gewahrte vielleicht nichts von solchen 
Anzeichen, aber dem Manne, welcher das holde Mädchen 
für sich zu gewinnen trachtete, blieben sie nicht ver­
borgen.

An einem Sommerabend stand Lucy auf der Schwelle 
des Hauses und sah Jefferson die Straße Herabreiten 
und am Gittertor halten. Als sie die Stufen herunter 
eilte, um ihn zu begrüßen, band er rasch sein Pferd 
an den Zaun, und kam ihr auf dem Fußsteig entgegen.

„Ich muß fort, Lucy," sagte er, ihre Hand er­
greifend und ihr zärtlich ins Auge blickend. „Ich will 
dich nicht bitten, mir schon jetzt zu folgen, wirst du aber 
bereit sein, mit mir zu ziehen, wenn ich zurückkehre?"

„Und wann wird das sein?" fragte sie mit freudigem 
Erröten.

„In einigen Monaten. Dann komme ich, Geliebte, 
und bitte um deine Hand."

„Was wird aber der Vater sagen?"
„Er hat seine Einwilligung gegeben, wenn es uns 

mit den Silberminen glückt. Davor ist mir nicht bange."
„Nun, wenn ihr darüber eines Sinnes seid, der 

Vater und du, so darf ich keinen Einspruch erheben," 
flüsterte sie und barg ihre glühenden Wangen an seiner 
starken Brust.

„Gottlob!" rief er beglückt, und drückte ihr einen 
innigen Kuß auf die Lippen, „soweit ist alles gut. 
Lebe wohl, mein Herz, ich darf nicht länger bleiben, 
sonst wird mir das Scheiden zu schwer. Die Kameraden 
warten auf mich in der Bergschleht. In zwei Monaten 
sehen wir uns wieder. Lebe wohl!"

Er riß sich aus ihrer Umarmung, sprang in den 
Sattel und trabte mit Windeseile davon. Nicht einen 
Blick warf er noch zurück, als fürchte er, die Kraft 
möchte ihm versagen, wenn er sich noch einmal um­
schaute nach dem Glück, welches er verließ. Sie blieb 
am Gittertor stehen und sah ihm nach, bis er ihren 
Augen entschwunden war. Dann kehrte sie ins Haus 
zurück. Ein glückseligeres Mädchen als Lucy Ferrier 
gab es an jenem Abend in ganz Utah nicht.

3. Kapitel.

John Ferrier spricht mit dem Propheten

Drei Wochen waren vergangen, seit Jefferson Hope 
mit seinen Gefährten die Salzseestadt verlassen hatte. 
Bei dem Gedanken an seine Rückkunft und den Abschied 
von der geliebten Pflegetochter wollte John Ferrier 
das Herz wohl oft schwer werden; aber ein Blick in 
ihre glückstrahlenden Augen ließ ihn das eigene Leid 
vergessen. Er hatte von jeher fest bei sich beschlossen, 
daß ihn nichts in der Welt bewegen sollte, sein Kind 
einem Mormonen zur Frau zu geben, weil er eine 
solche Ehe als Schmach und Schande ansah. Was er 
auch sonst über die Lehren der Mormonen denken mochte, 
in diesem einen Punkt war er unbeugsam. Doch 
hütete er sich wohl, etwa von seiner abweichenden Ueber­
zeugung verlauten zu lassen, denn im Lande der Heiligen 
galt es damals für ein gefährliches Ding, andere, als 
die strenggläubigsten Meinungen zu hegen.

(Fortsetzung folgt.)

Pola, Sonntag Beilage zum „Polaer Morgenblatt" 22. April 1906. — Seite 5.



Seite 6. — Pola, Sonntag Beilage zum „Polaer Morgenblatt" 22. April 1906. — Nr 187.

Kunst und Wissenschaft.
Vom Vesuv. Nach der Aussage des italienischen 

Ingenieurs De Luise ist die Asche des Vesuvs durch 
die Kraft der Eruption am 14. April 4300 Meter 
über den Meeresspiegel, das heißt also 3064 Meter 
über den Krater emporgestiegen. Aus einer Schilderung 
des Vesuvausbruches von 1460 geht hervor, daß die 
Asche damals 2431 Meter hoch stieg. Die Rauchsäule, 
die der Vulkan am Anfang unaufhörlich emportrieb, 
hatte einen Durchmesser von 760 Meter, woraus ge­
schlossen werden kann, daß die Oeffnung des Kraters 
denselben Durchmesser hat. Feuersäulen stiegen mit einer 
Geschwindigkeit von 6 Metern in der Sekunde in die 
Höhe, durchmaßen also in den ersten Minuten einen 
Raum von 400 Metern. Die ersten geodätischen Mes­
sungen ergeben, daß jetzt der höchste Punkt des Kegels 
1235 Meter über dem Meeresspiegel steht, während 
die Messungen vom Jahre 1893 eine Höhe von 1316 
Metern feststellten. Danach würde sich also das Nivean 
des Vulkans durch die Eruption nur um 81 Meter 
erniedrigt haben.

Fortpflanzungs-Geschwindigkeit der 
Röntgenstrahlen. Die Fortpflanzungs-Geschwin­
digkeit der Röntgenstrahlen hat sich, wie es scheint, 
nach längeren vergeblichen Versuchen nunmehr feststellen 
lassen. Erich Marx hat, wie der „Prometheus" nach 
den „Verhandlungen der Deutschen physikalischen Ge­
sellschaft" mitteilt, eine Anordnung ersonnen, die im 
Prinzip der Fizeanschen Methode der Messung der 
Lichtgeschwindigkeit ähnlich ist. In einer kleinen, 30 
Millimeter langen Röntgenröhre erzeugte er durch 
Hertzsche Schwingungen von etwa einem Viertelmeter 
Wellenlänge während der negativen Phase Kathoden, 
und durch sie Röntgenstrahlen. Von der Zuleitung zur 
Röntgenröhre ist ein Draht abgezweigt, der zu einer 
in einem evakuierten Rohre befindlichen Elektrode A 
führt. Dieses Glasrohr ist mit einem Aluminiumblech 
verschlossen und dem Röntgenrohre gegenüber so orien­
tiert, daß die Röntgenstrahlen durch das Aluminium­
blech auf die Elektrode A fallen. Diese Elektrode 
schwingt nun synchron mit der die Röntgenstrahlen 
erzeugenden Schwingung. Treffen die Röntgenstrahlen 
die Elektrode A, während diese sich in negativer Phase 
befindet, so sendet sie Kathodenstrahlen aus, die von 
einem Elektrometer gemessen werden. Treffen die Röntgen­
strahlen aber während der positiven Phase die Elek­
trode A, so unterbleibt die Kathodenausstrahlung. Ver­
ändert man nun den Abstand der beiden Röhren, ohne 

sonst etwas zu ändern, so verändert man nur den 
Weg der X-Strahlen, und diese erreichen daher die 
Elektrode, während sie sich in einer anderen Phase als 
vorher befindet. Verschiebt man nun die beiden Röhren 
so lange gegeneinander, bis die X-Strahlen an der 
Elektrode wieder die ursprüngliche Phase antreffen, so 
gebrauchen die X-Strahlen, um diese Verschiebung zu 
durcheilen, so viel Zeit wie die Elektrode, um eine 
ganze Phasenänderung auszuführen, oder so viel Zeit, 
wie die Periode der Hertzschen Schwingung beträgt. 
Es ließ sich auf diesem Wege nachweisen, daß die X- 
Strahlen sich mit einer Geschwindigkeit fortpflanzen, 
die nahe gleich der Lichtgeschwindigkeit ist. Bemerkens­
wert ist, daß sich mit dieser Methode Zeiten (auf wenige 
Prozent genau) messen lassen, die kleiner sind als die, 
welche das Licht braucht, um 10 Zentimeter zurück­
zulegen, also kleiner als 13000000000 Sekunde.

Der Tempel der Artemis. Dem Direktor 
der britischen archäologischen Schule in Athen, Doktor 
Bosanquet, ist es gelungen, am Ufer des Eurotas­
Flusses ganz nahe der Stätte des alten Sparta, den 
berühmten Tempel der Artemis zu entdecken. Dabei 
wurden zahlreiche Statuetten und Schmuckstücke aus 
Gold, Silber und Elfenbein und andere höchst wert­
volle Reliquien der klassischen Zeit aufgefunden. Die 
britische Schule hat seit zwei Monaten umfassende 
Ausgrabungen in dem Gebiet des alten Sparta unter­
nommen.

Auf einem seiner Theater wurde als Zwischennummer das be­
kannte Stundenballet aus der Oper „Gioconda" eingelegt, nur 
waren aus den 24 Tänzerinnen, welche die 24 Stunden des 
Tages darstellen sollten, 144 geworden. Mit 24 Stunden in 
einem Tag gibt sich ein Chicagoer Theatermann nicht zufrieden.

Die Dynamitkuh. Die kleine Stadt Bridgeport 
in Connecticut beherbergt in ihren Mauern eine recht 
interessante Kuh. Zwar ist diese Kuh schon seit ge­
raumer Zeit Einwohnerin des freundlichen Städtchens, 
erregte aber nie sonderliche Aufmerksamkeit; erst die 
letzten Tage verschafften ihr Berühmtheit. Zwei Knaben 
vom Schlage Max und Moritz fanden einige Stangen 
gefrorenes Dynamit, die sie der Kuh unter das Futter 
mischten, „nur, um zu sehen, was dann geschehen würde." 
Die würdige Vertreterin des alten Geschlechts der 
Wiederkäuer scheint einen recht gesunden Magen zu 
haben, denn bisher ist ihr das Dynamit ganz gut be­
kommen. Die Bevölkerung von Bridgeport jedoch 
weicht der braven Kuh ängstlich aus, sobald sie ihrer 
ansichtig wird, denn man kann ja nicht wissen, wann 
sie „losgeht".

Allerlei.
Die zwölf Apostel. Man schreibt den „M. N. N." aus 

Chicago: Ein hiesiger bekannter Theaterdirektor ist dafür bekannt, 
daß ihm nichts reich und großartig genug erscheint, um es auf 
seinen Bühnen dem Publikum vorzuführen. Der genannte Theater­
mann will nämlich immer die Bühne voll von Menschen sehen 
und ist nie zufrieden, so lange noch ein Zoll Platz auf der Bühne 
ungenutzt ist Bei der Darstellung des bekannten biblischen 
Dramas „Benhur" mußten vier römische Wagen anstatt der 
üblichen zwei am Wettkampfe sich beteiligen; jedes Gespann 
muß au Stelle von vier Pferden deren acht haben. Die Zahl 
der Senatoren, Gladiatoren und Vestalinnen war von je 
25 auf je 50 erhöht worden. Der Gewaltige erschien zufrieden, 
aber da zog ein Häuflein von 12 Choristen bei einer Probe auf 
und schloß sich den anderen an. „Was ist das?" rief der 
Manager, nur 12? Das sieht nach nichts aus, lasten Sie die 
Zahl dieser Bischöfe sofort verdreifachen." Bescheiden wollte der 
Regisseur Einwendungen machen, aber der Direktor wollte keine 
Erklärungen annehmen, bis der Berfasser des Stückes dazwischen 
tritt und lebhaft protestiert: „Aber, Herr Direktor, das geht 
nicht mit den 36, das sind ja die 12 Apostel." Tableau! . . . 
Auch bei einer anderen Gelegenheit hat der bekannte Theater­
leiter seiner Neigung zum Großartigen die Zügel schießen lassen.


